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1. Kurze Auslegung von Mt 21,28-32 (nach Christian Münch)
Dieses Gleichnis ist ein Teil einer Gesprächsszene im Jerusalemer Tempel und ist in diesem Kontext und den zwei folgenden Gleichnissen (21,33-46; 22,1-14) zu lesen. Das Gespräch thematisiert die Vollmacht Jesu (vgl. 21,23-27). Jesu reagiert auf diesem Vorwurf mit einer Gegenfrage nach der Autorität des Johannes des Täufers. Auch diese Frage wird nicht beantwortet. Es folgen hingegen die drei Gleichnisse, welche auf die damalige Lebenswelt „Vater – Kinder“ und „Weinberg“ zurückgreifen. Mithilfe der Gleichnisse aus dieser Lebenswelt wird Gott sowie sein Verhältnis zu den Menschen dargelegt. Das Sonntagsevangelium entspricht dem ersten Gleichnis.
Es fällt auf, dass das Gleichnis erzählerisch einen Gegensatz aufbaut und anschließend die Adressaten zu einer Stellungnahme herausfordert, wobei die Erzählung selbst die Antwort bereits vorwegnimmt: Das Gleichnis vermittelt, dass das Tun wichtiger als das bloße Reden ist (vgl. auch Mt 7,21). In einem weiteren Schritt kann das Gleichnis eine Einladung sein, nicht bei einem „Nein“ (zu Gott) stehen zu bleiben. Ausdrücklich wird in V. 32 das Wort „bereuen“ wiederholt. 
Provozierend sind die weiteren Formulierungen in V. 32, wonach Zöllner und Huren – jene Randgruppen, welche gesellschaftlich, moralisch und religiös wenig geachtet werden – in das Reich Gottes gelangen werden. Somit wird auch in dieser Perikope deutlich, dass Jesus sich den Ausgegrenzten zuwendet, um sie zu heilen (vgl. auch Mt 9,12). Nach diesem Gleichnis sind sie es, die zwar durch ihre Lebensweise zunächst ihr „Nein“ zu Gott sprechen, aber dann bereuen und Gottes Willen tun. Die Hohenpriester und Ältesten hingegen sprechen zwar das „Ja“ Gottes aus, verharren jedoch ihren Unglauben gegenüber Johannes und schließlich auch Jesus. Das Gleichnis hebt dabei die Verstockung der Gegner Jesu hervor: Sie können zwar das Gleichnis richtig beurteilen, bleiben aber in ihrem „Nein“ gegenüber Johannes und Jesus und somit gegenüber den Willen des himmlischen Vaters.
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass das Gleichnis aufzeigt, dass der Glaube an Jesus (und die in ihm anbrechende Gottesherrschaft) und das konkrete Tun im Leben (Alltag) zusammengehören.

2. Zielsatz
Der Gemeinde wird aufgezeigt, dass dem Wort auch Taten folgen müssen, um authentisch zu sein – auch im Glauben.
3. Predigtgedanken
Motivation

Manche Eltern können ein Liedchen davon singen: Da wird der Sohn oder die Tochter gefragt, ob er bzw. sie das oder jenes erledigt. Sie hören ein „Ja“, dem aber dann keine Taten folgen. Ebenso kann es passieren, dass Eltern ihren Kindern das eine oder andere versprechen – und ihr Versprechen nicht halten. Enttäuschung ist vorprogrammiert. Aber diese Situation kann ich genauso in der Arbeit oder bei Vereinen erleben, oder bei anderen Gelegenheiten, bei denen ich mit Menschen zusammenarbeite. Dabei kann es sein, dass ich es bin, der/die sich etwas vorgenommen hat, der/die etwas verspricht und es nicht einhält. Oder es ist die Andere bzw. der Andere, der Ja zu mir sagt – und es folgen keine Taten.

Problemfragen
Was passiert, wenn dem Wort keine Taten folgen?
Versuch und Irrtum: 
Zunächst kann der Andere beeindruckt sein, was ich alles zu sagen habe, dass ich mich hier und dort einbringen möchte. Aber wenn meinem Wort keine Taten folgen, dann wird früher oder später mein Wort in Frage gestellt werden – und früher und später werde ich selbst in Frage gestellt werden.

Lösung: 
Das Gleichnis im heutigen Evangelium greift dieses Grundproblem auf und will aufzeigen, dass es auch im Glauben so ist. Ein „Ja“ zu Gott, dem keine Taten folgen, bleibt wertlos. Die Hohenpriester und Ältesten werden dementsprechend kritisiert. Sie sind es zwar, die das Wort Gottes kennen, die von Gott erzählen und gut reden können. Trotz dieser guten Kenntnisse haben sie nicht erkannt bzw. nicht erkennen wollen, dass Jesus nach dem Willen Gottes handelt. Sie haben sein Wirken und Handeln am Menschen in Frage gestellt. Dabei wird in Jesu Handeln und Wirken das Wort Gottes und somit der Willen Gottes konkret und für die Menschen erlebbar. 

Das Gleichnis hebt dazu noch einen anderen Aspekt hervor: Gerade jene, die zunächst „Nein“ zu Gott sagten, werden in das Reich Gottes gelangen. Im Gleichnis ist es der Sohn, der zunächst „Nein“ zum Vater sagt, aber dann trotzdem in den Weinberg geht – und nach dem Willen des Vaters handelt. Sein Nein wird zum konkreten und erlebbaren Ja – und darauf kommt es Letztendes an: Nicht nur zum Willen des Vaters Ja zu sagen, sondern danach zu handeln und zu wirken.
So fordert dieses Gleichnis uns einerseits heraus, andererseits schenkt es uns auch Hoffnung. Es fordert uns heraus, weil es uns zum Nachdenken anregen will, ob wir zu Gott bloß „Ja“ sagen – zum Beispiel bei religiösen Festen und Feiern – und dieses Ja zu Gott dann im Alltag nicht leben. Das Gleichnis schenkt uns aber auch Hoffnung, da es uns daran erinnert, dass selbst wenn wir zunächst Nein zum Willen Gottes sagen – wir können unser Nein bereuen. Letztendlich kommt es darauf an, ob wir nach dem Willen Gottes handeln.
Lösungsverstärkung:

„Wir glauben darum reden wir … durch Wort und Tat“ hat ein Jahresthema unserer Diözese geheißen. Dieses Jahresthema wollte uns im Sinne dieses Gleichnisses daran erinnern, dass die christliche Botschaft nicht durch schöne Worte glaub-würdig ist, sondern wie sie gelebt und bezeugt wird. In den ersten christlichen Jahrhunderten faszinierten die Christinnen und Christen besonders durch ihr Handeln und Wirken: Wie sie lebten und wie sie sich für den Nächsten einsetzten. Drücken wir unseren Glauben nur in Worten aus? Oder auch durch Taten? Beeindrucken wir Christinnen und Christen heute noch andere?

